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Die Nebelschwaden krochen wie lebendige Schatten 

über die karge Landschaft, verschluckten den Horizont 

und ließen das kleine Haus, das einsam am Rande des 

Moors stand, wie ein verlorenes Relikt erscheinen. Die 

Kälte schien aus dem Boden selbst zu kommen, kroch 

durch die dünnen Wände und drang in jede Faser des 

kleinen Heims ein, das Elizabeth Cavendish zu Lebzeit-

en verzweifelt zusammengehalten hatte. Drinnen 

herrschte bedrückende Stille, unterbrochen nur vom lei-

sen Ticken einer alten Standuhr, deren Mechanik müde 

klang. Evelyn Cavendish stand im engen Esszimmer, 

die Hände um einen Krug mit Cider geklammert, 

während die wenigen Trauergäste sich gegenseitig 

Beileid zuflüsterten. Ihre Wangen waren blass, ihr Blick 

trüb vor Müdigkeit und Kummer, doch sie hielt sich 

aufrecht. Das musste sie. Für ihre Mutter. 

Auf dem Tisch vor ihr lag der karge Leichen-

schmaus, der kaum reichte, um die Mägen der 

Gäste zu füllen: ein Laib Brot, ein Stück zäher Käse 

und ein paar Äpfel, die bereits ihre besten Tage 

hinter sich hatten. Evelyn hatte sich Mühe gege-

ben, alles ordentlich anzurichten, doch selbst das 

konnte die Armut, die aus jedem Winkel des Hau-

ses sprach, nicht überdecken. 

Å(LQ�VFKZHUHU�9HUOXVW�´ murmelte ein älterer Mann, 

dessen Stimme durch das Summen der anderen 

Gespräche kaum zu hören war. Evelyn nickte nur, 

unfähig, die Worte zu erwidern. Sie fühlte sich wie 
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betäubt, die letzten Tage hatten jede Emotion aus 

ihr herausgesogen. 

In der Ecke des Raumes saß Sir Archibald Caven-

dish, ihr Onkel, in einem Stuhl, der kaum seinem 

stolzen Auftreten gerecht wurde. Sein Mantel aus 

schwerem, dunklen Stoff war makellos, und die 

glänzenden Knöpfe reflektierten das schwache 

Licht der einzigen Öllampe im Raum. Er musterte 

die Anwesenden mit einem Blick, der nichts von 

Trauer verriet, nur von Berechnung. 

Å(YHO\Q�´ sagte er plötzlich, seine tiefe Stimme 

durchschnitt die Gespräche wie ein Messer. Sie 

fuhr zusammen und wandte sich ihm zu. Å%ULQJ�
PLU�HLQHQ�%HFKHU�&LGHU�´ 

Sie gehorchte ohne ein Wort, ihre Hände zitterten 

leicht, als sie den Krug anhob und den Becher füll-

te. Archibald nahm ihn mit einem knappen Nicken 

entgegen, als wäre es sein gutes Recht, bedient zu 

werden. 

Å'LHVHV� +DXV�´ begann er leise, doch sein Tonfall 

war scharf, ÅLVW����G�UIWLJ��(V�ZDU�VFKRQ�LPPHU�G�UItig. 

Elizabeth hätte besser daran getan, sich anderswo nie-

derzulassen. Aber sie bestand ja darauf, in diesem Loch 

]X�EOHLEHQ�´ 

Evelyns Griff um den Krug verstärkte sich, doch 

sie sagte nichts. Es war nicht das erste Mal, dass 
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ihr Onkel seine Abscheu vor dem bescheidenen 

Leben ihrer Mutter zum Ausdruck brachte, und sie 

wusste, dass es nichts brachte, ihm zu widerspre-

chen. 

Å(LQ�0HQVFK�VROOWH�VHLQHQ�6WDQG�NHQQHQ�´ fuhr Archi-

bald fort, während er einen Schluck aus dem Be-

cher nahm. Seine Lippen verzogen sich bei dem 

herben Geschmack, aber er sagte nichts weiter da-

zu. Stattdessen ließ er seinen Blick erneut durch 

den Raum schweifen, als ob er das Haus mit jedem 

Blick mehr herabwürdigen könnte. Å1XQ��LFK�ZHUGH�
meine Kutsche holen und in die Stadt reisen. Ein sol-

ches Haus... ist für jemanden meines Ranges untragbar. 

Ich werde mich vorerst in einer Unterkunft niederlas-

VHQ��GLH�PHLQHQ�$QVSU�FKHQ�JHUHFKW�ZLUG�´ 

Evelyn presste die Lippen zusammen, ihre Wan-

gen glühten vor Scham. Die Trauergäste hielten 

den Atem an, einige blickten verlegen zur Seite, 

andere zeigten unverhohlen ihre Zustimmung. Sir 

Archibald war ein reicher und renommierter Chi-

rurg, und er hatte nicht die Absicht, das zu verber-

gen. 

Å1DW�UOLFK�� 6LU�´ brachte Evelyn hervor, den Blick 

fest auf den Boden gerichtet. Sie spürte den 

Schmerz und die Demütigung, doch sie wusste, 

dass sie keinen Platz hatte, um sich dagegen zu 

wehren. Seit Jahren hatte ihre Mutter alles getan, 
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um das Haus zu halten, mit Archibalds Gunst als 

einzigem Rettungsanker. 

Der Onkel erhob sich mit einer Eleganz, die Evelyn 

immer an ein Raubtier erinnerte. Å,FK�ZHUGH�PRUJHQ�
zurückkehren, um über die nächsten Schritte zu spre-

chen. Bis dahin erwarte ich, dass hier Ordnung 

KHUUVFKW�´ 

Er verließ den Raum mit großen, entschlossenen 

Schritten. Evelyn hörte, wie die Haustür hinter 

ihm ins Schloss fiel und die Hufschläge seiner Kut-

sche in der Ferne verhallten. 

Die Stille, die folgte, war noch erdrückender als 

zuvor. Evelyn drehte sich um und blickte auf die 

wenigen Gäste, die noch geblieben waren. Sie war 

müde, so erschöpft, dass jeder Atemzug eine An-

strengung war, doch sie zwang sich, weiterzuma-

chen. 

Å,FK�GDQNH� ,KQHQ�DOOHQ�´ sagte sie mit mühsam auf-

rechter Stimme. Å%LWWH� QHKPHQ� 6LH� VLFK� QRFK� HWZDV�
%URW�RGHU�&LGHU��0HLQH�0XWWHU�KlWWH�HV�JHZROOW�´ 

Die Gäste nickten und begannen, sich auf den Weg 

nach draußen zu machen. Nach und nach leerte 

sich der Raum, und mit jedem Abschied fühlte 

Evelyn sich mehr allein. Schließlich war sie es, die 

die letzten Krümel vom Tisch nahm und die leeren 

Becher in die Küche trug. 
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Das Haus schien jetzt größer, leerer. Das Ticken 

der Standuhr war wieder das einzige Geräusch, 

abgesehen vom schwachen Knistern der Glut im 

Kamin. Evelyn wischte mechanisch über den 

Tisch, während ihre Gedanken in einer endlosen 

Schleife kreisten. Die Müdigkeit wog schwerer als 

alles andere, doch sie konnte sich nicht dazu brin-

gen, aufzuhören. 

Erst als der Abend in die Nacht überging, ließ sie 

sich auf den alten Sessel im Wohnzimmer fallen. 

Die abgewetzten Polster quietschten leise unter ih-

rem Gewicht, und sie zog die Beine an, um die 

Kälte zu vertreiben. Der Stoff war rau, an den 

Ecken zerfetzt, und die Füllung stach durch die 

dünnen Stellen hindurch. Doch es war der einzige 

Platz, der sich halbwegs bequem anfühlte. 

Der Kamin glimmte nur noch schwach, das Holz 

war fast vollständig verkohlt. Evelyns Blick war 

auf die dunklen Flammen gerichtet, doch ihre Ge-

danken waren weit entfernt. Sie wollte schlafen, 

doch ihre Augen brannten vor der Erinnerung an 

die Worte ihres Onkels. 

Å'X� GDUIVW� QLFKW� VFKZDFK� VHLQ�´ sagte sie sich flüs-

ternd, doch die Worte klangen hohl. 

Å6FKZDFK�´ wiederholte eine andere Stimme. Eve-

lyns Kopf ruckte nach oben, ihre Augen suchten 
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die Quelle. Zunächst sah sie nichts, nur die Schat-

ten, die sich durch das flackernde Licht des Ka-

mins an den Wänden bewegten. 

Å0DPD"´ Ihre Stimme war kaum mehr als ein 

Hauch. 

Evelyns Augen wanderten durch den Raum, such-

ten die vertrauten Ecken, die im Schatten ver-

schwanden, doch sie wusste, dass nichts mehr 

wirklich vertraut war. Nicht nach heute. Ihre Mut-

ter war tot, und der dumpfe Schmerz dieser 

Wahrheit kroch wie eine Schlange durch ihren 

Körper, wickelte sich um ihr Herz und drückte zu. 

Das war kein Haus mehr, dachte sie bitter. Es war 

ein Grab. Ein Ort, an dem die Erinnerungen leben-

dig blieben, doch die Menschen starben. 

Der Nachmittag war ein verschwommener Strom 

aus gebeugten Köpfen, geflüsterten Gebeten und 

dem Klang von Erde, die auf Holz fiel. Evelyn hat-

te die Worte des Pfarrers kaum gehört, hatte nur 

auf den Sarg gestarrt, der in das kalte, feuchte 

Loch gesenkt wurde. Jetzt war Elizabeth Caven-

dish nichts weiter als eine Erinnerung, und ein 

Schatten, der nicht verging. 

Å,FK�ELQ�KLHU��(YHO\Q�´ 

Die Stimme ließ sie zusammenzucken, und ihr 

Blick schoss zum Kamin. Sie war sich sicher gewe-
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sen, allein zu sein. Aber da stand sie. Ihre Mutter. 

Oder das, was von ihr übrig war. 

Elizabeth Cavendish war eine Gestalt aus Flam-

men und Schatten. Ihr Gesicht war fast so, wie 

Evelyn es in Erinnerung hatte, doch da war etwas 

Seltsames, etwas Unwirkliches an ihr. Das Licht 

des Kamins schien durch sie hindurch zu flackern, 

als wäre sie nur aus Rauch und Luft gemacht. 

Evelyns Atem stockte. Å'DV�NDQQ�QLFKW�VHLQ���´ 

Å1DW�UOLFK� NDQQ� HV� GDV�´ erwiderte Elizabeth, ihre 

Stimme scharf, aber nicht unfreundlich. Å'X� KDVW�
mich doch hierKHU�JHUXIHQ�´ 

Å,FK���´ Evelyn wusste nicht, was sie sagen sollte. 
Å'X�ELVW�WRW�´ 

Å$FK�� (YHO\Q�´ Elizabeths Tonfall änderte sich, 

wurde weicher, fast mitleidig. Å'HU�7RG�LVW�NHLQ�$E�
schied, mein Mädchen. Ich bin immer hier gewesen. 

Und ich werde bleiben, solDQJH�GX�PLFK�EUDXFKVW�´ 

Evelyn schluckte schwer, Tränen brannten in ihren 

Augen. Å,FK�ZHL��QLFKW��ZDV�LFK�WXQ�VROO��0DPD�´ 

Å'DV� ZHL�� LFK�´ sagte Elizabeth, und ihr Gesicht 

verzog sich zu einer strengen Miene. Å'X�ZLUVW�DXI�
stehen und kämpfen. Kämpfen gegen diesen Mann, der 

JODXEW��HU�N|QQWH�DOOHV�QHKPHQ��ZDV�GLU�JHK|UW�´ 
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Å2QNHO�$UFKLEDOG"´ Evelyns Stimme zitterte. Å(U�KDW�
XQV�JHKROIHQ����HU�KDW�XQV�*HOG�JHJHEHQ���´ 

Å+LOIH"´ Elizabeths Lachen war schneidend und 

kalt. Å'DV�QHQQVW� GX�+LOIH"�(U� KDW�XQV� JHUDGH�JHnug 

gegeben, um uns am Leben zu halten, Evelyn. Und 

jetzt, wo ich fort bin, wird er kommen, um alles zu 

QHKPHQ��'HLQ�+DXV��GHLQ�/HEHQ��DOOHV�´ 

Å1HLQ�´ Evelyn schüttelte den Kopf, wollte die 

Worte ihrer Mutter nicht hören. Å'DV� NDQQ� QLFKW�
VHLQ�´ 

Å6LHK�KLQ��(YHO\Q�´ Elizabeths Stimme wurde schär-

fer, durchdringender. ÅgIIQH� GHLQH� $XJHQ�� 'X� ELVW�
allein jetzt. Niemand wird dich schützen, außer dir 

VHOEVW�´ 

Evelyn presste die Hände an die Lehnen des Ses-

sels, als würde sie Halt suchen. Å$EHU� LFK� NDQQ�
nicht... ich ELQ����LFK�ELQ�VR�P�GH�´ 

Elizabeths Gestalt schien für einen Moment zu 

flimmern, als würde sie vom Wind des Kamins 

fast ausgelöscht. Doch ihre Augen, scharf und 

durchdringend, blieben fixiert auf Evelyn. Å0�GH�
sein ist keine Option, mein Kind. Nicht, wenn es um 

GHLQ�hEHUOHEHQ�JHKW�´ 

Evelyns Augenlider wurden schwer, ihre Atmung 

verlangsamte sich. Die Worte ihrer Mutter ver-

blassten, wurden Teil des Flüsterns der Flammen. 
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Und schließlich übermannte sie der Schlaf, dort 

auf dem alten Sessel, in dem ihre Mutter einst oft 

saß. 

Das Licht des frühen Vormittags fiel gedämpft 

durch die zerschlissenen Vorhänge, als das dump-

fe Stampfen von Pferdehufen und das Knirschen 

von Kutschenrädern vor dem Haus Evelyn aus 

dem Schlaf riss. Sie blinzelte benommen, der Kopf 

schwer von wirren Träumen, in denen die Stimme 

ihrer Mutter wie ein Echo nachhallte. 

Das Knarren der Haustür und feste Schritte auf 

dem Boden ließen ihr Herz schneller schlagen. Sir 

Archibald Cavendish war zurück. Seine Anwesen-

heit füllte den Raum, bevor er überhaupt sichtbar 

wurde, als wäre er ein Schatten, der sich auf alles 

legte. 

Å'DV� LVW�� ZLH� LFK� GLFK� YRUILQGH"´ Seine Stimme war 

scharf wie eine Peitsche, und Evelyn zuckte zu-

sammen. Sie setzte sich hastig auf, doch ihre Glie-

der fühlten sich schwer an, der Schlaf hatte sie 

nicht erfrischt, sondern nur die Erschöpfung noch 

tiefer in ihre Knochen gedrückt. 

Å6FKODIHQG, während das Haus in diesem Zustand ist? 

Kein Wunder, dass deine Mutter nichts aus ihrem Le-

EHQ�JHPDFKW�KDW�´ 



 

15 

Evelyn hob den Kopf, ihre Wangen glühten vor 

Scham und Zorn. Å,FK�KDEH�ELV�VSlW�LQ�GLH�1DFKW�JHDU�
EHLWHW����LFK���´ 

Å*HQXJ�´ Archibalds Spazierstock traf mit einem 

lauten Knall auf den Holzboden. Seine Augen fun-

kelten kalt, und seine Lippen verzogen sich zu ei-

nem abfälligen Lächeln. Å(QWVFKXOGLJXQJHQ�VLQG�GLH�
Zuflucht der Schwachen, Evelyn. Und Schwäche kann 

ich mir nicht leistHQ�´ 

Er musterte sie von oben bis unten, als wäre sie ein 

unvollkommenes Kunstwerk, das er gerne zerstö-

ren würde. Å'HLQH�0XWWHU�KDW�GLFK�VFKOHFKW�YRUEHUHLWHW�
auf das Leben. Und jetzt bin ich gezwungen, mich um 

den Schlamassel zu kümmern, den sie hinterlassHQ�KDW�´ 

Evelyns Hände krampften sich um die Armlehnen 

des Sessels, ihre Nägel gruben sich in das abge-

nutzte Polster. Die Worte ihrer Mutter aus der 

Nacht zuvor hallten in ihrem Kopf wider: Å(U�ZLUG�
GLFK�]HUVW|UHQ�´ 

Å,FK����LFK�ZHUGH�PLFK�GDUXP�N�PPHUQ�´ sagte sie lei-

se, doch ihre Stimme zitterte. Sie wusste, dass er 

kein Verständnis zeigen würde. 

Å'DV�ZLOO� LFK� KRIIHQ�´ sagte Archibald kalt, wandte 

sich ab und strich mit einem Finger über das stau-

bige Regal neben dem Kamin. Å,FK� ZHUGH� LQ� GHU�
Stadt sein. Dort, wo ich angemessen untergebracht bin. 
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Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass hier Ord-

QXQJ�KHUUVFKW��8QG�(YHO\Q���´ 

Er drehte sich um und sah sie direkt an. Å(UZDUWH�
nicht, dass ich dir weiterhin die Hand reiche, wenn du 

VLH�QLFKW�HUJUHLIVW�´ 

Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. Evelyn 

hörte, wie die Tür erneut ins Schloss fiel und die 

Kutsche davonrollte. Sie saß immer noch regungs-

los auf dem Sessel, während die Stille des Hauses 

zurückkehrte. Doch in dieser Stille war nun etwas 

anderes, ein Schatten, ein Flüstern, ein Gedanke. 

Å(U�ZLUG�GLFK�]HUVW|UHQ�´ 

Evelyn wusste nicht, was die nächsten Tage brin-

gen würden, doch eines war klar: Sie war allein. 

Und wenn sie überleben wollte, musste sie einen 

Weg finden, die Wahrheit zu sehen, und sie zu 

beweisen. 

Evelyn blieb noch eine Weile auf dem Sessel sitzen, 

ihre Hände ruhten auf dem abgenutzten Polster, 

während ihre Gedanken wie ein aufgewühltes 

Meer in ihrem Kopf tobten. Der Geruch von Asche 

aus dem Kamin hing schwer in der Luft, und die 

Stille des Hauses war fast überwältigend. Sie hätte 

etwas tun sollen, den Tisch abräumen, den Boden 

fegen, vielleicht sogar die schäbigen Vorhänge wa-

schen. Doch stattdessen saß sie da und starrte in 
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die Glut, die wie ein letzter Lebensfunke in der 

Dunkelheit glomm. 

Die Worte ihrer Mutter hallten in ihrem Geist wi-

der, verschmolzen mit den kalten, vernichtenden 

Worten ihres Onkels. Evelyn fühlte sich, als stünde 

sie am Rand eines Abgrunds, unfähig, zurückzu-

treten, und doch zu erschöpft, um zu springen. 

Å'X�PXVVW�VWDUN�VHLQ��(YHO\Q�´ 

Sie hörte die Stimme ihrer Mutter, doch sie klang 

wie ein ferner Windstoß, der durch einen langen, 

dunklen Flur wehte. Evelyn schloss die Augen und 

atmete tief ein. Stark. Ja, das musste sie sein. 

Langsam stand sie auf, ihre Beine zitterten unter 

ihrem Gewicht, und ihre Finger strichen über die 

rauen Kanten des Sessels, als würde sie sich an 

ihnen festhalten. Die morgendliche Kälte kroch in 

ihre Glieder, doch sie ignorierte sie. Es gab Arbeit 

zu tun, und wenn sie ihre Gedanken nicht beschäf-

tigen würde, dann würden die Schatten in ihrem 

Kopf sie verschlingen. 

Evelyn begann, die Überreste des Leichenschmau-

ses aufzuräumen, ihre Bewegungen mechanisch. 

Sie spürte die feuchte Kälte des Wassers, als sie die 

Teller wusch, hörte das Kratzen des Tuches über 

die abgenutzte Tischplatte. Jeder Handgriff war 

eine kleine Flucht aus dem Chaos ihrer Gedanken. 
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Doch je länger sie arbeitete, desto lauter wurde das 

Flüstern in ihrem Kopf. Es war die Stimme ihrer 

Mutter, die Stimme der Zweifel, die Stimme des 

Misstrauens. 

Im Laufe des Tages zog Evelyn sich immer wieder 

in Gedanken zurück. Als der Nachmittag verstrich, 

begann sie, in den Räumen des Hauses umherzu-

gehen. Ihre Schritte hallten leise auf den Dielen, 

während sie über die Wände strich, an denen ver-

blasste Bilder hingen. Sie suchte nach irgendetwas, 

einem Zeichen, einer Erklärung, einem Anhalts-

punkt. 

Im Schlafzimmer ihrer Mutter hielt sie inne. Der 

Raum war kaum mehr als eine Kammer, mit einem 

kleinen Bett, einer Kommode und einem einzigen 

Fenster, das von schwerem, staubigem Stoff ver-

hüllt war. Evelyn zog die Vorhänge zurück, und 

ein schwaches Licht fiel auf den alten Holzfußbo-

den. 

Auf der Kommode stand eine kleine Schatulle. 

Evelyn hatte sie schon oft gesehen, doch sie hatte 

sie nie geöffnet. Ihre Mutter hatte immer gesagt, es 

seien ÅQXU� (ULQQHUXQJHQ´. Doch jetzt schien die 

Schatulle wie ein Geheimnis, das darauf wartete, 

gelüftet zu werden. 
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Langsam hob Evelyn den Deckel. Darin lagen ein 

paar vergilbte Briefe, ein altes Taschentuch und, zu 

Evelyns Überraschung, eine kleine Notiz, die wie 

hastig hingekritzelt wirkte. Sie nahm das Papier in 

die Hand, ihre Finger zitterten. 

Die Worte darauf waren knapp, doch sie stachen 

Evelyn ins Herz: Å9HUWUDXH�LKP�QLFKW�´ Evelyn starr-

te auf die Notiz in ihrer Hand, ihr Herz schlug 

schneller, und ein flaues Gefühl breitete sich in ih-

rem Magen aus. Die Worte waren einfach, fast bei-

läufig hingeworfen, doch sie schienen durch die 

Zeit hindurch zu ihr zu sprechen, als hätte ihre 

Mutter sie extra für diesen Moment hinterlassen. 

Å9HUWUDXH�LKP�QLFKW�´ 

Wer war gemeint? Sie wollte sich einreden, dass es 

nur eine vage Warnung war, doch tief in ihrem In-

neren wusste sie es besser. Ihre Mutter hatte im-

mer einen gewissen Widerwillen gegenüber Sir 

Archibald gezeigt, doch sie hatte ihn nie direkt 

ausgesprochen. War diese Notiz der Beweis dafür, 

dass ihre Mutter mehr wusste, als sie jemals preis-

gegeben hatte? 

Evelyns Finger streiften durch die Schatulle, such-

ten nach weiteren Hinweisen. Sie fand nur alte 

Briefe, die meisten belanglos, Rechnungen, ein 

paar knappe Mitteilungen von Verwandten, die 
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nie zu Besuch kamen. Doch einer der Briefe stach 

ihr ins Auge. Er war in einer anderen Handschrift 

geschrieben, einer, die Evelyn nicht kannte. Der 

Umschlag war nicht adressiert, nur mit dem Wort 

Å:LFKWLJ´ versehen. 

Mit zitternden Händen zog sie den Brief heraus 

und entfaltete das vergilbte Papier. Die Tinte war 

verblasst, doch die Worte waren noch lesbar: 

Å(OL]DEHWK��GX�PXVVW�YRUVLFKWLJ�VHLQ��$UFKLEDOG�KDW�VHL�
ne eigenen Pläne. Lass ihn nicht zu nah an dich heran. 

:HQQ�GX�QLFKW�DXISDVVW��ZLUG�HU�DOOHV�QHKPHQ�´ 

Evelyns Hände zitterten stärker, und sie musste 

sich setzen, um den Brief noch einmal zu lesen. Die 

Worte brannten sich in ihren Geist ein, und das 

Flüstern ihrer Mutter aus der Nacht zuvor hallte 

wieder in ihrem Kopf wider. Es konnte kein Zufall 

sein. Ihre Mutter hatte gewusst, dass Archibald 

nicht zu trauen war. Doch warum hatte sie Evelyn 

nie gewarnt? 

Der Brief war undatiert, und es gab keine Unter-

schrift, doch der Tonfall ließ Evelyn vermuten, 

dass er von jemandem stammte, der ihre Mutter 

gut kannte. Vielleicht sogar besser als sie selbst. 

Evelyn legte den Brief zurück in die Schatulle und 

schloss den Deckel. Sie musste nachdenken, muss-

te einen klaren Kopf bekommen. Doch das Gefühl, 


